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436 DIE BERNER WOCHE

giinftigcn 5inan3lagc (anrto 1930 Seftanb bes ©efamt»
tapitalfonbs 3fr. 379,895.95; Sttiofalbo bcr Betriebs»
redjnung Sr. 7101.25) füglid) 3u uerf<hmer3cn urtb einen
sweitcn Sdjabcncrfattfall brauchte er bann infofern nicht
ntebr 3U rtsfteren, als ja bereits nach bem erften berartigen
tÇalI über bie gan3C Särenfolonie ber Sbfchuh oerfügt werben
tonnte. —

2Bcnit aber gegen bie Snfiebelung bes Sären im Sa»
tionalpart bas Sebenten erhoben werben follte, bah in»
folge bcrfelbcn ber Seftich bes Sationalpartes — aus gurdjt
oor Sîeifter Set) — fid) oerringern bürfte, fo fpredjen gegen
biefes Sebenten bie Erfahrungen, bie man in biefer Sin»
fidjt iit ben ameritanifchen Seferoationen gemacht hat, roo
ber Sär für bie Sefucher offenbar fogar eine ftarte St»
trattion aus3uüben pflegt. Datfadje ift ja bod), bah, toie
Srebm oerfidjert unb toie bie Erfahrungen ber ameritanifchen
Sationalparts es betätigen, ber in Freiheit Icbenbe Sär
für ben SSenfdfen nur bann gefäbrlid) roerben tann, wenn
er gereist toirb ober man fid) mit ihm all3U oertrautid)
einsulaffen beliebt. Um foldjes 311 oerhüten, bürfte inbeffen
bie Abgabe 001t be3üglidjen gebrudten Snftruttionen an
alte Sartbefud)er in bcr Segel fid)erlid) genügen, 3umal
tuentt bie Sarttommiffion barin betannt gibt, bah fie bie
Serantroortung für alte folgen bcr Uebcrtretung biefer
Sorfdjriftcn tategorifd) ablehnt.

*

Der heutige Särenbeftanb im Särengraben oon Sern
beläuft fid) auf 16 Stüd, barunter 9 Sunge, unb für bie
3ütunft tann mit einem jährlichen Sadpoudfs oon brei bis
oicr Stüd gerechnet roerben. Dah bei biefer Sermehrung
oon 3eit 3U 3cit einige Eientplarc entfernt roerben müffen,
ift felbftocrftänblid). Sber toas foil mit biefen Ueberfcbüf»
figen gefdjehen? Sls ©runbfah gilt, bah biefelben nur
bann abgefdjoffen roerben, toenn fie nid)t oeräuhert ober
fonft au artbere ©ehege, eocntucll aud) gefdjenftoeife, ab»
gegeben roerben tonnen. Da aber im oergangcneit 3at)r
eine foldje Seräufecrung ober Sbgabc nid)t su oerwirtlidjcn
roar, fo rourben im lefctcn SBintcr brei breijährige Sären

es toaren gatts prächtige fterlc — halt eben abgcfdjoffen.
Stir unb getoih nod) manchem anberen Serner unb Sären»
freunb hat rocgcn biefer öinridytung bas £>cr3 geblutet!

©an3 untuillfürlid) brängt fid) einem ba bie öfrage
auf, ob gegebenenfalls bie Stabt Sern ihre Offerte art
ben Sationalpart, bcntfclbcn junge Sären gefdjentroeife ab»
3ugcben, uidjt bod) toieberum erneuern follte, unb ob als»
bann ber Sationalpart fid) nicht cntfdfliehen tonnte, biefer
Offerte bod) roenigftens oerfudjsweifc 3u entfprechen.

3uwiefern bie Snfiebelung oon Sären in unferm Sa»
tionalpart „mit feinen 3toecfen unoercinbar" toärc, erfdjeint
uns bod) besrocgcu unoerftänblid), tocil srirjeit 3war tooI)I
eine (gegenwärtig in Seoifion begriffene) Sartorbnung
befteht, aber bis jefct nod) feiner lei Statuten bes

Sationalpartcs aufgestellt toorben finb. Sei beut aber toie
ihm roolle, — uns toill es bebünten, baff in einem Satur»
part, toeldjer ein möglidjft oollftänbiges Silb nicht nur
bcr Sflora, fonbern aud) bcr Vautra unb 3war auch bcr
urfprünglidjcn fffauna eines ßanbes bieten toill, ber Sär,
ber fid) hter3ulanbe gerabe im 3erne3cr ©ebiet am längften
gehalten hat unb überall bie gröfcte Sopularität geniefet,
fdjlechterbings nicht fehlen barf.

Einen S e r f u d) mit bcr Snfiebelung biefes eblen 2BiI»
bes toiirbe bie Saturparffonuuiffion jebenfalls oollauf oer»
antworten tonnen unb würbe fie bamit un3äf)ligc Satur»
frcuitbe 3u erneutem warmem Daut ocrpflichten. —

U r f u s.

2elt»Spruch
Sei jebent SHuffteljn (telle bir bic gragc:
SBas tu' id) ffiutcs ait bem Ijeut'gen ïage
llttb benfe, toemt bic Somte ge^t, fie nimmt
Ein Stiid bes Scbens mit, bas mir Bcftimmt. 3nbijd).

3ur Söuttbcsfcier 1931.
Der Ertrag aus bent Serfauf ber Diesjährigen 1.

Suguft=ftarten unb »Sbaeidjen ift ben notleibenben unterer
£ochgebirgstäIer 3ugebad)t. Die Entoölterung ber entlegenen
©ehirgsgegenben macht beängftigenbe Srortfdjritte. Sunberte
unb Daufenbe oerlaffen, burd) bie Sot ber 3eit ge3wungen,
ben geliebten ^eimatboben, um anberswo ein frembes hartes
Srot 3U fuchen: brunten in ben Stäbten unb Dörfern bes
Unterlanbes ober jenfeits bes großen 2Baffers. ffilüdlid)
biejenigen, bie in ber fffrembe ôeimftatt unb Sährberuf
fiitbcn unb nicht als touqellofe Eriftenaen herumirren unb
oerberben.

Dah ©ebirgsgegenben ihren ScoöIterungs3utoad)s an
bas Hnterlanb unb an bie Sfrembe abgeben, ift naturgegeben
unb normal. Der targe Soben mit feinen eng umrirtelten
Erwerbsmöglid)teiten tann nur eine beftimmte Sîcnfd)en3abl
ernähren. Den 3uftrom arbeitstüchtiger, 3äblebiger Sten»
fd)en aus bent ©ebirge nimmt bie Stabt unb nehmen bie
Stolonialgebiete als Slutauffrifchung unb als wertoolle Joilfe
banfbar entgegen, llnfere Sd)wei3crftäbte 3ählen Daufenbe
oon tüdjtigen Sürgem, beren ÎBiegen in Slphütten unb
Scrghäufern ftunben.

Uber nicht wünfdjbar unb unferem Sd)wei3erlanbe nicht
förberlid) unb 3um Sühnte gereichenb ift bie Erfcheinung,
baf) gan3e Dörfer ober gar ganae Dalfdjaften unteres SIpen»
latrbes fid) entoöltcrn, bah man, wie im Deffin unb SBallis,
menfchcnleere Dörfer mit 3erfaIIcnben Säufern unb Sutten
finben tann, bie oon ben oerfdjulbeten unb notleibenben
Sewohnern oerlaffen worben finb. 2Bie ein Sotfcbrci 3um
Simmet unb eine Snflage an unfere Äuttur ftehen biefe
oerlaffcncn Sütten ba. 2Bie mandje erg.reifenbe fjamilien»
tragöbic mag in biefen Suinen oergraben liegen!

Eine Sntlage an unfere Slultur! 3aroot)I! Denn bie
Sot ber Sergbewohner ift eine fïolgeerfdjeinung bcr 2Birt=
fdjaftstrifc unterer 3cit unb biefe ein Signum unferer Slultur.
Hnferc Rultur nimmt bas Suf unb Sb in unferer SBirtfchaft,
bie ftonjunftur unb bie 3rifcn3citen als unabänberlid)es
Saturn hin, ftatt fie bis in ihre SBuraeln 31t crforfd)en unb
aus ber Ertcnntnis bie 5\onfequen3cn 3u 3iehen. So wirb
periobifd) burd) Inflation (überreichliche Sotenausgabe) bie
©ütcrer3cugung angefeuert unb burd) Deflation (Selb»
oerminberung unb 3rebitcinfd)ränftrttg) toieber lahmgelegt.
Die 3onjunftur3eitcit bradjten aud) unteren Scrgbetuohnern
permehrte Serbicnftgelegenhcit, aber bamit aud) höhere
£cbcnsanfprüd)c. Die hohen Srobuttenprcife trieben bic
©iiterpreife in bie ^öhe unb nötigten bas junge ©efd)led)t
3tr ftrebitfäufen. Die Scrfchulbung war tragbar, folange
bas Sreisniocau gehalten werben tonnte. Sie würbe ben
Selaftcten 3um Serhängnis, als ber Hmfd)wung, bic .Urife
tarn. Der burd) bas Sinten bcr Stiid)» unb Siehpreife gc»
minberte Serbienft reicht faum nod) für ben Sdfulbcnbienft,
oerfdjweige für bie Sefriebigung bcr fiebensbebürfniffe.
Diefe auf ihren früheren Staub 3urikf3ufd)rauben, ift ein
fd)nrer3oolles, fdjier unmögliches Seginneu. So tomnrt es,
bah heute ein groffer Seil ber ©ebirgsbeoölterung Sot leibet,
bic ba unb bort oerfchärft toirb burd) bas Susbleiben ber
Sfrembcn, betten bie 2Birtfd)aftstrifc bes eigenen fianbes bas
Seifen oerbietet.

Unb toenn bann gar nod) in biefe Sot bas Unwetter
fd)Iägt, bie Sufinen unb S3ilbbäd)e bie SBeiben, ÜBiefen
unb Seder oerwüften, ben Dalfluh ftauen unb baburd) itt
©ärten unb Joäufern ber Dörfer, an Ströhen unb Eifenbahn»
littien fdjwere Serwüftungen anrichten, bann ift bie Schweif»
lungba, aus ber nur treueibgenöffifche öülfe 3U retten oermag.

Denn es tann nicht ber SBille bes Sd)wei3erooltes fein,
bah bie bebrohten Slpentäler oon ihren Sewohnern auf»
gegeben unb ber SBilbnis überlaffen werben. Die ÜBilbnis
greift mit ihrer Steiitfauft, ben Schutt» unb Schlammtegeln,
hinunter ins Dal, unb wenn nicht broben im Ein3uggebiet
ber SBilbbäche bie Stenfdjenhanb wehrt unb bas SSenfchen»
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günstigen Finanzlage (anno 1930 Bestand des Gesamt-
kapitalfonds Fr. 379,835.95: Aktivsaldo der Betriebs-
rechnung Fr. 7191.25) füglich zu verschmerzen und einen
zweiten Schadenersatzfall brauchte er dann insofern nicht
mehr zu riskieren, als ja bereits nach dem ersten derartigen
Fall über die ganze Bärenkolonie der Abschuß verfügt werden
könnte. —

Wenn aber gegen die Ansiedelung des Bären im Na-
tionalpark das Bedenken erhoben werden sollte, daß in-
folge derselben der Besuch des Nationalparkes ^ aus Furcht
vor Meister Petz — sich verringern dürfte, so sprechen gegen
dieses Bedenken die Erfahrungen, die man in dieser Hin-
sieht in den amerikanischen Reservationen gemacht hat, wo
der Bär für die Besucher offenbar sogar eine starke At-
traktion auszuüben pflegt. Tatsache ist ja doch, daß, wie
Brehm versichert und wie die Erfahrungen der amerikanischen
Nationalparks es bestätigen, der in Freiheit lebende Bär
für den Menschen nur dann gefährlich werden kann, wenn
er gereizt wird oder man sich mit ihm allzu vertraulich
einzulassen beliebt. Um solches zu verhüten, dürfte indessen
die Abgabe von bezüglichen gedruckten Instruktionen an
alle Parkbesucher in der Regel sicherlich genügen, zumal
wenn die Parkkommission darin bekannt gibt, daß sie die
Verantwortung für alle Folgen der Uebertretung dieser
Vorschriften kategorisch ablehnt.

Der heutige Bärenbestand im Bärengrabcn von Bern
beläuft sich auf 16 Stück, darunter 9 Junge, und für die
Zukunft kann mit einem jährlichen Nachwuchs von drei bis
vier Stück gerechnet werden. Daß bei dieser Vermehrung
von Zeit zu Zeit einige Exemplare entfernt werden müssen,
ist selbstverständlich. Aber was soll mit diesen Ueberschüs-
sigen geschehen? Als Grundsatz gilt, daß dieselben nur
dann abgeschossen werden, wenn sie nicht veräußert oder
sonst an andere Gehege, eventuell auch geschenkweise, ab-
gegeben werden können. Da aber im vergangenen Jahr
eine solche Veräußerung oder Abgabe nicht zu verwirklichen
war, so wurden im letzten Winter drei dreijährige Bären

es waren ganz prächtige Kerle ^ halt eben abgeschossen.
Mir und gewiß noch manchem anderen Berner und Bären-
freund hat wegen dieser Hinrichtung das Herz geblutet!

Ganz unwillkürlich drängt sich einem da die Frage
auf, ob gegebenenfalls die Stadt Bern ihre Offerte an
den Nationalpark, demselben junge Bären geschenkweise ab-
zugeben, nicht doch wiederum erneuern sollte, und ob als-
dann der Nationalpark sich nicht entschließen könnte, dieser
Offerte doch wenigstens versuchsweise zu entsprechen.

Inwiefern die Ansiedelung von Bären in unserm Na-
tionalpark „mit seinen Zwecken unvereinbar" wäre, erscheint
uns doch deswegen unverständlich, weil zurzeit zwar wohl
eine (gegenwärtig in Revision begriffene) Parkordnung
besteht, aber bis jetzt noch keinerlei Statuten des

Nationalparkes aufgestellt worden sind. Sei dem aber wie
ihm wolle, — uns will es bedünken, daß in einem Natur-
park, welcher ein möglichst vollständiges Bild nicht nur
der Flora, sondern auch der Fauna und zwar auch der
ursprünglichen Fauna eines Landes bieten will, der Bär,
der sich hierzulande gerade im Zernezer Gebiet am längsten
gehalten hat und überall die größte Popularität genießt,
schlechterdings nicht fehlen darf.

Einen V cr su ch mit der Ansiedelung dieses edlen Wil-
des würde die Naturparkkonimission jedenfalls vollauf ver-
antworten können und würde sie damit unzählige Natur-
freunde zu erneutem warmem Dank verpflichten. —

U r s u s.

Leit-Spruch
Bei jedem Aufstehn stelle dir die Frage:
Was tu' ich Gutes an dem heut'gen Tage?
llnd denke, wenn die Sonne geht, sie nimmt
Ein Stück des Lebens mit, das mir bestimmt. Indisch,

Zur Bundesfeier 1931.
Der Ertrag aus dem Verkauf der diesjährigen 1.

August-Karten und -Abzeichen ist den notleidenden unserer
Hochgebirgstäler zugedacht. Die Entvölkerung der entlegenen
Gebirgsgegenden macht beängstigende Fortschritte. Hunderte
und Tausende verlassen, durch die Not der Zeit gezwungen,
den geliebten Heimatboden, um anderswo ein fremdes hartes
Brot zu suchen: drunten in den Städten und Dörfern des
Unterlandes oder jenseits des großen Wassers. Glücklich
diejenigen, die in der Fremde Heimstatt und Nährberuf
finden und nicht als wurzellose Existenzen herumirren und
verderben.

Daß Gebirgsgegenden ihren Bevölkerungszuwachs an
das Unterland und an die Fremde abgeben, ist naturgegeben
und normal. Der karge Boden mit seinen eng umzirkelten
Erwerbsmöglichkeiten kann nur eine bestimmte Menschenzahl
ernähren. Den Zustrom arbcitstüchtiger, zählebiger Men-
schen aus dem Gebirge nimmt die Stadt und nehmen die
Kolonialgebiete als Vlutauffrischung und als wertvolle Hilfe
dankbar entgegen. Unsere Schweizerstädte zählen Tausende
von tüchtigen Bürgern, deren Wiegen in Alphtttten und
Berghäusern stunden.

Aber nicht wünschbar und unserem Schweizerlande nicht
förderlich und zum Ruhme gereichend ist die Erscheinung,
daß ganze Dörfer oder gar ganze Talschaften unseres Alpen-
landes sich entvölkern, daß man, wie im Tessin und Wallis,
menschenleere Dörfer mit zerfallenden Häusern und Hütten
finden kann, die von den verschuldeten und notleidenden
Bewohnern verlassen worden sind. Wie ein Notschrei zum
Himmel und eine Anklage an unsere Kultur stehen diese
verlassenen Hütten da. Wie manche ergreifende Familien-
tragödie mag in diesen Ruinen vergraben liegen!

Eine Anklage an unsere Kultur! Jawohl! Denn die
Not der Bergbewohner ist eine Folgeerscheinung der Wirt-
schaftskrisc unserer Zeit und diese ein Signum unserer Kultur.
Unsere Kultur nimmt das Auf und Ab in unserer Wirtschaft,
die Konjunktur und die Kriscnzeiten als unabänderliches
Fatum hin, statt sie bis in ihre Wurzeln zu erforschen und
aus der Erkenntnis die Konsequenzen zu ziehen. So wird
periodisch durch Inflation (überreichliche Notenausgabe) die
Gütcrerzeugung angefeuert und durch Deflation (Geld-
Verminderung und Krediteinschränknng) wieder lahmgelegt.
Die Konjunkturzeitcn brachten auch unseren Bergbewohnern
vermehrte Verdienstgelegenheit, aber damit auch höhere
Lebensansprüche. Die hohen Produktenpreise trieben die
Eüterpreise in die Höhe und nötigten das junge Geschlecht

zu Kreditkäufen. Die Verschuldung war tragbar, solange
das Preisniveau gehalten werden konnte. Sie wurde den
Belasteten zum Verhängnis, als der Umschwung, die Krise
kam. Der durch das Sinken der Milch- und Viehpreise gc-
minderte Verdienst reicht kaum noch für den Schuldcndienst,
verschweige für die Befriedigung der Lebensbedürfnisse.
Diese auf ihren früheren Stand zurückzuschrauben, ist ein
schmerzvolles, schier unmögliches Beginnen. So kommt es,
daß heute ein großer Teil der Eebirgsbevölkerung Not leidet,
die da und dort verschärft wird durch das Ausbleiben der
Fremden, denen die Wirtschaftskrise des eigenen Landes das
Reisen verbietet.

Und wenn dann gar noch in diese Not das Unwetter
schlägt, die Rufinen und Wildbäche die Weiden, Wiesen
und Aecker verwüsten, den Talfluß stauen und dadurch in
Gärten und Häusern der Dörfer, an Straßen und Eisenbahn-
linien schwere Verwüstungen anrichten, dann ist die Verzweif-
lung da, aus der nur treueidgenössische Hülfe zu retten vermag.

Denn es kann nicht der Wille des Schweizervolkes sein,
daß die bedrohten Alpentäler von ihren Bewohnern auf-
gegeben und der Wildnis überlassen werden. Die Wildnis
greift mit ihrer Steinfaust, den Schutt- und Schlammkegeln,
hinunter ins Tal, und wenn nicht droben im Einzuggebiet
der Wildbäche die Menschenhand wehrt und das Menschen-
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auge macht, fo breitet fid) ber 2Betierfd)aben bunbertfältig
brunten im Dale aus.

Sor bem Schreiber biefer feilen liegt ein fd)önes grünes
5DpentaI mit einem friedlichen Dorf, auf bas SBciben unb
JBälber unb ein ©bor toeifeer ©ipfel bmunterfdjauen. 3m
Dorfe mobnen fleißige Stenfdjen in ftattlidjen Säufern. (Ein
Säbnlein fäbrt ein unb aus, unb Sutos flifcen über Die

Dalftraffe. Droifdjen ben Sotäbäufern fteben bodjgeredte
Sotelbauten, ftäbtifdj eingerichtete Dauf» unb ©efdjäfts»
bäufer. (Eine Sirebfamfeit fonbergleidjen tut fid) funb bei
biefert Deuten. Sie laffen uns Städtern, bie mir in ihren
fdfönen Soläftuben unb ausfid)tsreid)en Dauben uns nieber»
gelaffen haben, feine Seguemlid)feit unb feine greunblid)»
feit entbehren.

Dtber roenn mein Slid binüberfcbroeift 311m Sergbang
mit ben un3äbfigen heimeligen, braunen Säusdfen unb Sta»
beln, bie in grüner SBeibe, 3mifdjcn Dannen unb Sbornen
fiben, bann bleibt er betrübt haften an ber flaffenöen grauen
SSunbe in ber Serglebne, bie oor 3abresfrift ein SBilbbad)
geriffen bat. Dtuf bem Dalboben baoor breitet fid) fein
Sdjuttfegel als graufiges Drümmerfelb aus. Socf) beute
fteben bie Säufer, bie bamals bei ber Dataftropbe nicht
umgeriffen mürben, fo3ufagen .mit beibert grüben im Stein»
geröll, unb Straffe unb Sabnlinie müffen 3roifcben hoben
Sdjuttmällen bmburcbgleiten. Der Sad) ift in3roifd)en roobl
3roifd)en Stauerbämme gelegt; aber mer räumt ben Sad)=
anroobnern bie Sunberte oon Zubern Steine unb Sanb
unb Schlamm meg, bie noch auf ihren äßiefen, Sedern unb
©ärten liegen? Das fann nur freunbeibgenöffifd)e Süfe tun.

Sie bat fid) fcbon taufenbfältig bemäbrt in unferem
fcbönen, lieben Sd)mei3erlanbe. 3bre Draftimpulfe entnahm
fie jenem ©emeinfamfeitsberoufetfein, bas juft heuer oor 700
3abren im Urner greibeitsbrief ben ©runbftcin legte 3ur
S(bmei3erfreibeit. Das „©iner für alle unb alle für einen"
brachte bem 3äben fleinen Sergoölflein biefen (Erfolg über
länbergierige ©rafen unb Ser3oge. Deffen mollen mir
Schnieder eingeben! fein am ©brentage unferer Seimat.
Stögen bie Söbenfeuer auf unferen Sergen als ein roeit»
bin leudjtenbes Spmbol ber Sd)idfaIsoerbunbenbeit aller
Scbmei3er erfannt unb empfunben merben unb mögen fie
in uns allen ben ÎBillen 3ur Sülfsbereitfdjaft meden im
Sinne ber SütIifd)touroerfe:

2Bir mollen fein ein einig Solf oon Srübern,
3n feiner Sot uns trennen unb ©efabr! H.B.

— :

SDÎehte brei kleinen Sfaölmtb^ibgenoffen.
Sie fommen aus Staffen unb freuten fid) fcbon roocben»

lang auf bie Sunbesfeier — bie erfte, bie fie erleben füllten.
Unb roas mollten bie fleinen begeifterten Satrioten oorber
nidjt nod) alles roiffen barübcr!

Snblicb bricht er an, ber beifferfebnte, roicbtige Dag:
Die brei gadeln liegen fcbon tagelang bereit. Satürlid) mit
bem meifjen Drem im roten gelb. Heberbaupt bcftebt für
bie brei Suben ber grobe Dag nur aus SSeife unb Sot,
mie es fid) ja für rechte Satrioten gebührt! Der Difd) ift
gefdjmüdt mit roeijjem unb rotem Sblor. Selbft ber Sad)=
tifcb am Sbenb ift in ben Danbesfarben gehalten: rotes
Sobannisbeerfompott mit meifecm Sabmfrcm oersiert. Daum
3U effen roagen fie bies, ihr Dieblingsgericbt, oor 3lnbad)t
unb Segeifterung!

3brc roten Sonntagsf)ösd)en mit ben roeifeen Stufen
mollen fie fcbon morgens früh 3ur ©bre _bes_ Saterlanbes
an3ieben. Siebergefcbmettert finb fie, als id) ihnen erfläre,
erft am Sbenb beginne bas geft, oorber roerbc überall ben

gan3en Dag gearbeitet.
©nblid), enblid): ©lodengeläute — Stufif — Sufft

bu, mein Saterlanb!
Stol3 marfd)ieren bie brei Scbroei3er»Dfd)inggeIi ber

9lnböbe 3U, an3ufeben in ihren roten D>ofen, roeiben Slufen
unb mit ihren oor Segeifterung unb greube feuerrot leud)»

tenben ©eficbtcben mie 3U Deben geroorbene Scbroefserfarben,

in ber £anb bas Heiligtum, bie gadel, forgfam unb feier»
lieb baltenb, als trügen fie bas S3obI unb ÎBebe bes Sater»
Ianbes barin.

Der kleinen Auslandschweizer Treuschwur zur Heimat.

„So, fo, mollen bie Dfd)inggeli bas Sunbesfeuer aud)
brennen feben?", merben fie auf bem SSege genedt. Dod)
bie Drei geben fdjleunigft eilt menig belcibigt unb mit
roürbeoollem Stol3 3urüd: „2ßir finb aud) Sd)roei3er!" Unb
bie 3mei Seiteren, bie in ber Sd)toei3 geboren finb, fügen
mitleibsooll bei: „Sur 2Berner ift ein Staliener". (©r ift
in Stalien geboren, mas er übrigens gar nicht anerfennen
mill unb es als £erabfebung feines Sd)roei3ertums anfiel)!!)
Sein fonft fdjon rotes Döpfdjen mirb nod) röter oor Sdjam
unb Dorn bei feiner Srüber SBorte, unb id) muh eiligft auch
fein echtes Sd)roei3ertum betätigen, fonft fönnte ber 1.

3luguft=griebe ernftlid) gefäbrbet fein!
Son allen Mügeln, Sergen leuchten jefct bie greuben»

feuer in bie fammetroeidje, blaue Sommernacht hinein. Still,
füll merben bie fonft fo lebhaften Suben unb trinfen btes
niegefebene munberoolle Silb mit einer gren3enlofen Sn»
bacfjt in fid) hinein.

„Der liebe ©oft muh uns Schnieder fidjer feft lieb»
haben, bafs er uns ein fo febönes Danb unb beute 3unt
Sunbesfeft einen fo herrlichen Ülbenb gegeben bat", meint
ber befinnlicbe ©ino ernft auf bem D»eimroeg unb fährt
fort: „Unb bann bat er nod) ben Stonb, bas febönfte

Dampion oon allen, herausgehängt." Unb feine bunflen
Dirfdjcnaugen leuchten babei mie ein beiliges, fleines Sun»
besfeuer felbft.

' Du iöaufe angelangt, führen fie mich gam gebeimnis»
ooll in ihr ©arteneddjen. 2Bas feb' id) ba? 2lm alten
glieberftamm hängt ein grobes D»er3 aus Darton: feuerrot
mit einem roeiben Drem barin. Daoor brennt ftill unb feier»

Iid) ein Der3lein. 2Bie in einer ihrer Dirchen oor bem DLltar
fommi's mir oor.

„Sn jebem fdjroei3erif<b;en gefttag mollen mir nun hier
bies Did)tlein amünben", brechen bie brei Suben enblid)
bas anbädjtige Scbroeigen.

Sah ber bengalifeben Seleudjtung bes Kaufes unb bes

©artens unb Serbrennen oon geuerroerf, roas immer neue,

jubelnbc greube beroorruft, merben bie Dampions nod) ein»

mal ange3ünbet unb unter Singen Don „3d) bin ein jung
Solbat" ums £aus berumgetragen.

Seim Dubettegehen befennen bie brei fleinen Schnieder

aus tiefftem Wersen, noch nie ein fo herrliches geft erlebt

3U haben. Die prunfoollen gefte eines Dönigs» ober Duce»

©mpfanges in ihrem 3meiten fjeimatlanbe gelten nichts mehr

bagegen.
gaft geringfdfäbig erflärt ber Seltefte: „3lcb, bas ift

noch lange nicht bas gleiche. Dort tann man brausen feine

folchen geuer machen — unb bann fehlen ja auch bie Serge."
H. K.
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auge wacht, so breitet sich der Wetterschaden hundertfältig
drunten im Tale aus.

Vor dem Schreiber dieser Zeilen liegt ein schönes grünes
Alpental mit einem friedlichen Dorf, auf das Weiden und
Wälder und ein Chor weißer Gipfel hinunterschauen. Im
Dorfe wohnen fleißige Menschen in stattlichen Häusern. 'Ein
Bähnlein fährt ein und aus, und Autos flitzen über die
Talstratze. Zwischen den Holzhäusern stehen hochgereckte
Hotelbauten, städtisch eingerichtete Kauf- und Geschäfts-
Häuser. Eine Strebsamkeit sondergleichen tut sich kund bei
diesen Leuten. Sie lassen uns Städtern, die wir in ihren
schönen Holzstuben und aussichtsreichen Lauben uns nieder-
gelassen haben, keine Bequemlichkeit und keine Freundlich-
keit entbehren.

Aber wenn mein Blick hinüberschweift zum Berghang
mit den unzähligen heimeligen, braunen Häuschen und Sta-
dein, die in grüner Weide, zwischen Tannen und Ahornen
sitzen, dann bleibt er betrübt haften an der klaffenden grauen
Wunde in der Berglehne, die vor Jahresfrist ein Wildbach
gerissen hat. Auf dem Talboden davor breitet sich sein
Schuttkegel als grausiges Trümmerfeld aus. Noch heute
stehen die Häuser, die damals bei der Katastrophe nicht
umgerissen wurden, sozusagen mit beiden Fühen im Stein-
geröll, und Straße und Bahnlinie müssen zwischen hohen
Schuttwällen hindurchgleiten. Der Bach ist inzwischen wohl
zwischen Mauerdämme gelegt: aber wer räumt den Bach-
anwohnern die Hunderte von Fudern Steine und Sand
und Schlamm weg, die noch auf ihren Wiesen, Aeckern und
Gärten liegen? Das kann nur freundeidgenössische Hilfe tun.

Sie hat sich schon tausendfältig bewährt in unserem
schönen, lieben Schweizerlande. Ihre Kraftimpulse entnahm
sie jenem Eemeinsamkeitsbewußtsein, das just Heuer vor 700
Jahren im llrner Freiheitsbrief den Grundstein legte zur
Schweizerfreiheit. Das „Einer für alle und alle für einen"
brachte dem zähen kleinen Bergvölklein diesen Erfolg über
ländergierige Grafen und Herzoge. Dessen wollen wir
Schweizer eingedenk sein am Ehrentage unserer Heimat.
Mögen die Höhenfeuer auf unseren Bergen als ein weit-
hin leuchtendes Symbol der Schicksalsverbundenheit aller
Schweizer erkannt und empfunden werden und mögen sie

in uns allen den Willen zur Hülfsbereitschaft wecken im
Sinne der Rütlischwurverse:

Wir wollen sein ein einig Volk von Brüdern,
In keiner Not uns trennen und Gefahr! bl.L.

— »»»— 1 »»»

Meine drei kleinen Ausland-Eidgenossen.
Sie kommen aus Italien und freuten sich schon wochen-

lang auf die Bundesfeier — die erste, die sie erleben sollten.
Und was wollten die kleinen begeisterten Patrioten vorher
nicht noch alles wissen darüber!

Endlich bricht er an, der heißersehnte, wichtige Tag:
Die drei Fackeln liegen schon tagelang bereit. Natürlich mit
dem weißen Kreuz im roten Feld. Ueberhaupt besteht für
die drei Buben der große Tag nur aus Weiß und Rot,
wie es sich ja für rechte Patrioten gebührt! Der Tisch ist
geschmückt mit weißem und rotem Phlor. Selbst der Nach-
tisch am Abend ist in den Landesfarben gehalten: rotes
Johannisbeerkompott mit weißem Rahmkreuz verziert. Kaum
zu essen wagen sie dies, ihr Lieblingsgericht, vor Andacht
und Begeisterung!

Ihre roten Sonntagshöschen mit den weißen Blusen
wollen sie schon morgens früh zur Ehre des Vaterlandes
anziehen. Niedergeschmettert sind sie, als ich ihnen erkläre,
erst am Abend beginne das Fest, vorher werde überall den

ganzen Tag gearbeitet.
Endlich, endlich: Glockengeläute — Musik — Rufst

du, mein Vaterland!
Stolz marschieren die drei Schweizer-Tschinggeli der

Anhöhe zu, anzusehen in ihren roten Hosen, weißen Blusen
und mit ihren vor Begeisterung und Freude feuerrot leuch-

tenden Eesichtchen wie zu Leben gewordene Schweizerfarben,

in der Hand das Heiligtum, die Fackel, sorgsam und feier-
lich haltend, als trügen sie das Wohl und Wehe des Vater-
landes darin.

Der kleinem àisìan^seliweiser l'reusekwur sur Ileimut.

„So, so, wollen die Tschinggeli das Bundesfeuer auch
brennen sehen?", werden sie auf dem Wege geneckt. Doch
die Drei geben schleunigst ein wenig beleidigt und mit
würdevollem Stolz zurück: „Wir sind auch Schweizer!" Und
die zwei Aelteren, die in der Schweiz geboren sind, fügen
mitleidsvoll bei: „Nur Werner ist ein Italiener". (Er ist
in Italien geboren, was er übrigens gar nicht anerkennen
will und es als Herabsetzung seines Schweizertums ansieht!)
Sein sonst schon rotes Köpfchen wird noch röter vor Scham
und Zorn bei seiner Brüder Worte, und ich muß eiligst auch
sein echtes Schweizertum bestätigen, sonst könnte der 1.

August-Friede ernstlich gefährdet sein!

Von allen Hügeln, Bergen leuchten jetzt die Freuden-
feuer in die sammetweiche, blaue Sommernacht hinein. Still,
still werden die sonst so lebhaften Buben und trinken dies
niegesehene wundervolle Bild mit einer grenzenlosen An-
dacht in sich hinein.

„Der liebe Gott muß uns Schweizer sicher fest lieb-
haben, daß er uns ein so schönes Land und heute zum
Bundesfest einen so herrlichen Abend gegeben hat", meint
der besinnliche Gino ernst auf dem Heimweg und fährt
fort: „Und dann hat er noch den Mond, das schönste

Lampion von allen, herausgehängt." Und seine dunklen
Kirschenaugen leuchten dabei wie ein heiliges, kleines Vun-
desfeuer selbst.

Zu Hause angelangt, führen sie mich ganz geheimnis-
voll in ihr Earteneckchen. Was seh' ich da? Am alten
Fliederstamm hängt ein großes Herz aus Karton: feuerrot
mit einem weißen Kreuz darin. Davor brennt still und feier-
lich ein Kerzlein. Wie in einer ihrer Kirchen vor dem Altar
kommt's mir vor.

„An jedem schweizerischen Festtag wollen wir nun hier
dies Lichtlein anzünden", brechen die drei Buben endlich

das andächtige Schweigen.
Nach der bengalischen Beleuchtung des Hauses und des

Gartens und Verbrennen von Feuerwerk, was immer neue,

jubelnde Freude hervorruft, werden die Lampions noch ein-

mal angezündet und unter Singen von „Ich bin ein jung
Soldat" ums Haus herumgetragen.

Beim Zubettegehen bekennen die drei kleinen Schweizer

aus tiefstem Herzen, noch nie ein so herrliches Fest erlebt

zu haben. Die prunkvollen Feste eines Königs- oder Duce-

Empfanges in ihrem zweiten Heimatlande gelten nichts mehr

dagegen.
Fast geringschätzig erklärt der Aelteste: „Ach, das ist

noch lange nicht das gleiche. Dort kann man draußen keine

solchen Feuer machen — und dann fehlen ja auch die Berge."
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